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Die Stadt ist ein Glutofen.

In dieser Stadt ist es immer glühend heiß.
Der große Fluss ist zu einem Rinnsal aus braunem Was-

ser ausgetrocknet. In den Hafenanlagen ging es einmal
geschäftig zu, jetzt liegen hier die Geister der Schiffe vor
Anker und ihre Rümpfe rosten im Schlamm. Obwohl das
Meer nur ein paar Kilometer entfernt ist, gehen dort nur
die Reichen hin; nur die Reichen können überallhin: hi-
nunter zu den weißen Stränden, hinauf zu ihren Farmen
oder fort in fremde Länder. Aber wenn sie sich in der Stadt
aufhalten, haben sie’s immer kühl – in ihren kühlen Büros
mit den getönten Fensterscheiben, in ihren kühlen Gärten,
in denen das Wasser zischt, in ihren kühlen Läden mit den
Marmorböden und der Luft, die ihre glatten Gesichter so
kühl wie Seide umweht.

Die Stadt ist ein Glutofen.
Aber in den Straßen der besseren Viertel wimmelt es

noch immer von Menschen, die sich durch die Hitze schie-
ben. Die Autos kriechen langsam dahin, und die Polizis-
ten – harte Typen mit weißen Hüten, weißen Handschu-
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hen und schwarzen Sonnenbrillen – beobachten die Wagen
und die Menschen, sie achten darauf, ob es irgendwo Ärger
gibt, und haben ein Auge auf Schmuddelkinder, die besser
in ihrem eigenen Viertel bleiben und nicht hier in der Nähe
der schicken Läden herumlungern sollten.

Aber das Mädchen sehen sie nicht, das ist nämlich zu
schlau, um bemerkt zu werden. Sie weiß, wie man sich an-
zieht und wo man sich hinzustellen hat. Sie weiß, wie man
sich durch die schwitzende Menschenmenge bewegt. Viel-
leicht hängt sie sich gerade an die Frau da, die ihre Mutter,
oder den Mann dort, der ihr Vater sein könnte. Sie weiß, wie
man ein so unschuldiges Gesicht macht, dass es keinem auf-
fällt, wenn sie den Blick auf die pralle kleine Handtasche der
Frau oder auf die dicke Brieftasche des Mannes richtet, die
sich unter seinem Jackett abzeichnet. Sie weiß, wie man sich
ernst und vernünftig gibt, ganz wie ein braves Kind.

Vielleicht ist sie ja wirklich ein braves Kind.
Sie ist etwa zwölf Jahre alt, aber so genau weiß sie es sel-

ber nicht, genauso wenig wie sie weiß, welches ihr richtiger
Name ist oder wo sie herkommt. Sie hat dunkle, mattbrau-
ne Haut, ganz anders als die echten Stadtmenschen, von
denen manche so blass sind, dass sie fast weiß aussehen.
Angeblich kommt sie irgendwo aus dem Landesinnern,
aber weil sie keine Angehörigen hat, lässt sich das nicht mit
Sicherheit sagen.

Demi hat sie aufgelesen. Sie lag schlafend irgendwo auf
offener Straße und war, so behauptet er jedenfalls, nicht
größer als ein Sack Süßkartoffeln. In Basquat war das, wo
die Kleinbauern ihre Marktstände haben. So ist sie auch zu
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ihrem Namen gekommen. Fay hat ihn ihr gegeben. »Du
brauchst unbedingt einen Namen, Kindchen«, meinte sie.
»Wie soll ich dir irgendwas sagen, wenn du ohne Namen
rumläufst? Wenn du’s bis zum nächsten Essen schaffen
willst, dann musst du kommen, wenn ich dich rufe.« So
wurde sie von Fay und Demi eine Zeit lang Basquat ge-
nannt. Irgendwann meinte Demi aber, sie könne keinen
Namen haben, der länger ist als sie selbst, und darum hieß
sie von da an Baz.

Sie hat keine Familie, es sei denn, man würde Fay und
Demi als ihre Familie ansehen. Demi wäre dann so etwas
wie ein Bruder und Fay vielleicht so etwas wie eine große
Schwester. Fay ist der kluge Kopf bei ihnen, sie ist für die
Versorgung zuständig und sagt ihnen, wohin sie gehen und
wonach sie ausschauen sollen. Sieben Jahre sind sie inzwi-
schen zusammen, sieben Jahre, seit Baz von Demi aufge-
lesen wurde und Fay ihr den Namen gegeben hat. Sieben
Jahre, in denen jeder auf den anderen aufgepasst hat.

Jetzt passt gerade mal wieder Baz auf Demi auf. Sie hält
für ihn die Augen offen, versucht mögliche Gefahren zu er-
kennen, während er die eigentliche Arbeit macht und sich
wie ein Aal durch das träge Menschenmeer schlängelt. Er
ist sehr geschickt, sehr schnell, sehr flink. Da – schon hängt
er dicht an dem einen oder anderen Mann dran oder an der
Dame dort mit der baumelnden großen Tasche über der
mageren Hüfte, und er ist dabei nicht mehr als ein Schat-
ten. Einmal geblinzelt und schon ist er wieder fort. Wie
eine Spielkarte: Schaut man sie an, zeigt sie einem ihr Ge-
sicht, dreht man sie aber um, zeigt sie gar nichts mehr, und
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steckt man sie durch einen Türspalt, ist sie verschwunden.
So ist Demi. Manchmal hat Baz das Gefühl, er ist gar kein
Junge, sondern ein Rauchfähnchen.

Da! Schon passiert. So geschickt, dass keiner etwas mit-
kriegt – man sieht keinen Stich und keine Naht. Keiner au-
ßer Baz. Ihr Herz macht einen kleinen Hüpfer, während
sie Demi in Aktion sieht: Eine kurze Zeit lang und im
Abstand von vielleicht zwei Schritten gleitet er unauffällig
hinter einer Dame her; sie bleibt vor einem Schaufenster
mit eleganten Schuhen stehen, schaut hinein, und im Nu
ist er direkt hinter ihr. Dann schlendert er weiter, an Baz
vorbei, und steckt ihr ein hübsches kleines Portmonee zu,
ein ordentlich pralles Ei. Die Dame betritt den Laden. Es
kann noch eine halbe Stunde dauern, bis sie feststellt, dass
heute kein Schuhtag für sie ist.

Baz träumt davon, so gut wie Demi zu sein. Wenn sie ihn
fragt, wie er das macht, plustert er sich auf. »Irgendwann
bist du vielleicht mal so gut wie ich«, sagt er. »Wenn Affen
sprechen können und Fische fliegen, dann bist du vielleicht
so gut wie ich.« Wenn er sie auf diese Art neckt, versucht
sie nach ihm zu treten, aber sie tritt nur in die Luft, denn
er bewegt sich so flink, dass sie gar keine Chance hat, ihn
zu treffen. Dann hüpft er um sie herum und stimmt einen
Singsang an, als wäre er selber ein sprechender Affe. Aber
ihr Ärger ist schnell wieder verflogen, denn sie und Demi
sind zwei Seiten einer Medaille, das jedenfalls hat Fay ge-
sagt. Und außerdem findet Baz, dass Demi wahrscheinlich
besser aussieht als jeder Affe, von dem sie irgendwann mal
ein Bild zu sehen bekommen hat.
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Demi hat kurze, schwarze, stachelig hochstehende Haa-
re, wie die meisten Stadtjungen, seine Haut hat die Farbe
von hellen Oliven und mit seinen braunen Augen wirkt
er ein bisschen wie ein herrenloses Hündchen. Wenn eine
freundliche Frau ihn für ein Kind hält, das sich verlaufen
hat und um das man sich kümmern muss, dann gehört sie
meistens schon im nächsten Augenblick selber zu denen,
um die man sich kümmern muss – weil ihr nämlich plötz-
lich das Portmonee fehlt. »Frauen wie die«, sagt Demi,
»wenn die ihr Geld verliern, holn sie sich einfach neues
aus ihrem Sparschwein. Frauen wie die sind unser Spar-
schwein. Brauchst kein Mitleid mit ihr zu haben, Baz, sie
hat auch keins mit uns. So ist das nun mal. Wir klaun ihr
das Portmonee und sie bleibt trotzdem reich; wir klaun ihr
Geld und bleiben arm – so lange, bis wir mal ganz groß
abräumen, Baz. So sieht’s aus.«

Demi liebt die Stadt, jeden kleinen Winkel darin. Er kennt
ihre geheimen Ecken und Sackgassen, ihre breiten Straßen
und die geschützten, schattigen Plätze, wo man selbst in
dieser großen Hitze noch sauberes fließendes Wasser finden
kann. Demi braucht keinen anderen Ort auf dieser Welt. Bei
Baz ist es anders, sie fragt sich, wie es dort aussieht, wo sie
angeblich herkommt – dem Landesinnern, wo alles grün
und weit ist und wo es kaum Straßen gibt, kaum Häuser.

»Was soll’n das schon groß sein, Baz? Bloß irgend so’n
Traumland, weiter nichts! Kannst mir doch nicht weisma-
chen, dass du da hinwillst. Wie solln wir ohne die Men-
schen leben? Menschen sind genau wie der Fluss, Baz, und
wir müssen drin schwimmen.«
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Wenn er so geschwollen daherredet, bleibt sie ihm die
Antwort nicht lange schuldig: »Wie kommt’s dann, dass
das Flusswasser Taschen hat, in die du dauernd deine Hand
steckst?«, fragt sie trocken. »So’n Wasser hab ich noch nie
gesehn.«

»Liegt daran, dass du keine Ahnung von nix hast. Hei-
lige Mutter Gottes«, sagt er und verdreht dabei wie zum
Gebet die Augen, »was ein Glück, dass dieses Lumpenbalg
wenigstens mich hat, der sich um sie kümmert.«

Fay hätschelt ihn, nennt ihn »meine private Kapitalan-
lage«. Sie sagt, er werde für sie sorgen, wenn sie mal alt ist.
Dabei ist Fay noch lange nicht alt, vielleicht Ende zwan-
zig, vielleicht auch ein bisschen älter. Baz findet, sie könnte
echt hübsch aussehen. Ihre roten Haare sind völlig verwu-
schelt, aber sie möchte nicht, dass Baz sie für sie kämmt,
und wenn sie sich mal die Mühe macht, sich zu waschen, ist
ihre Haut danach makellos weiß, aber meistens macht sie
sich diese Mühe erst dann, wenn sie vor lauter Staub und
Schweiß anfängt zu riechen. Irgendwann hat Baz sie einmal
gefragt, wieso sie keinen Wert darauf legt, hübsch zu sein.
»Das hatten wir schon, Bazzie«, hat Fay geantwortet, »und
so wie jetzt bin ich besser dran.«

Sie sorgt dafür, dass Baz ihr Haar immer kurz trägt, darum
spürt sie nur weiche Stoppeln, wenn sie sich mit der Hand
über den Kopf fährt, und wenn sie sich in einem Schaufens-
ter betrachtet, dann sieht sie einen Jungen, der ihr entgegen-
blickt. Manchmal wünscht sie sich, sie könnte sich die Haare
wachsen lassen und einen Rock tragen, aber sie hört auf
Fay. Baz und Demi sind immer gewaschen, ihre Gesichter
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schimmern vor Sauberkeit, sie tragen neue Jeans und ordent-
liche T-Shirts. Richtig gepflegt. »Hier in der Stadt musst du
immer gepflegt aussehn«, erklärt Fay. »Sonst wirst du von
den Greifern geschnappt und abgeführt. Du wanderst ins
Gefängnis und da ist dann Endstation.«

»Ich und Baz, wir können schneller rennen als jeder
Polizist der Welt«, sagt Demi. »Wozu haben wir denn die
Sneakers hier, wenn nicht zum Rennen?« Aber auch er
hört auf Fay, ja er bügelt sogar seine Jeans. Schon ein paar-
mal haben er und Baz beobachtet, wie Kinder, noch richtig
kleine Rotznasen, in einen Polizeitransporter verfrachtet
wurden. Sie wissen, dass ständig Kinder verschwinden, die
nicht adrett genug sind.

Wie auch immer, inzwischen findet Demi Gefallen da-
ran, schick auszusehen. Er tut gerne großspurig und kehrt
den Mann heraus. Baz sagt, er sehe aus wie eins von den
Stinkehühnern, die im Barrio, wo Baz, Demi und Fay in
einem alten Lagerhaus über dem ausgetrockneten Fluss
wohnen, nach allem Essbaren picken. Aber Baz hat auch
schon beobachtet, wie reiche Damen ihm einen Blick zu-
werfen, als wäre er ein Gegenstand, den sie vielleicht mal
gerne kaufen würden, wie eine ausgefallene Handtasche
oder ein Paar Schuhe aus weichem Leder. Wer weiß schon,
was in den Köpfen reicher Damen vorgeht? Sie verbergen
die Augen hinter abweisenden schwarzen Sonnenbrillen,
und man kann nie erkennen, was ein Mensch grade denkt,
es sei denn, man sieht seine Augen, aber selbst dann darf
man sich nicht sicher sein, denn Augen sagen nicht immer
die Wahrheit. Glaubt jedenfalls Baz.
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Ist Demi in großspuriger Laune, erklärt er Baz, dass er
sie eines Tages, wenn sie erwachsen ist, vielleicht heiraten
wird, falls sie Glück hat. Dasselbe sagt er übrigens auch
zu Fay, doch die gibt ihm dann einen Klaps auf den Kopf
und meint, er solle sie in Ruhe lassen. Aber lächeln tut sie
trotzdem, auch wenn sie für Baz und Demi im Augenblick
nicht so viel Zeit hat. Es gibt nämlich noch andere Kinder,
die ihr über den Weg gelaufen sind, Kinder, die eine Bleibe
suchen, die kein Zuhause haben und etwas zu essen brau-
chen. Fay bringt ihnen die Arbeit auf der Straße bei, zum
Beispiel Schuheputzen, und wenn sie begabt sind, zeigt sie
ihnen ein paar von den Tricks, die sie auch Demi und Baz
gelehrt hat. Die Kinder bleiben eine Weile bei ihr – aber
nur, wenn sie’s schaffen, ihren Unterhalt zu verdienen.
»Ich bin doch kein Wohltätigkeitsverein«, gibt sie ihnen zu
verstehen. »Wohltätigkeit ist in dieser Gegend nicht ange-
sagt. Die haben ihr Leben, wir haben unsres«, erklärt sie,
und damit hat sich’s.

Señor Moro ist der König des Barrio, keiner kommt ihm
in die Quere, nicht mal die Polizei. Fay sagt, dass Moro
so große Hosentaschen hat, dass sogar der Polizei-Captain
hineinpasst. Baz dachte lange, Moro müsse ein Riese sein,
wenn er so große Hosentaschen hat. Inzwischen weiß sie,
was für ein Mann das ist. Demi hat ihr einmal eine Stelle im
Barrio gezeigt, die »Moros Mauer« genannt wird. Eigent-
lich gibt es dort nichts zu sehen. Irgendwann war es wohl
mal die Außenmauer eines großen Gebäudes. Von dem
Gebäude ist inzwischen nichts mehr übrig, bloß die Mauer
und ringsum ein Haufen Schutt und Müll. Als Demi Baz
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die Stelle zeigte, standen dort ein paar Leute herum und
auf dem Boden lag ein Toter. »Señor Moro hat ihn umbrin-
gen lassen«, erklärte Demi. Baz fragte ihn, warum – worauf
Demi nur mit den Schultern zuckte. »So macht er’s halt.«

Mittlerweile ist Baz klug genug, sich nicht allzu auffällig
für Señor Moro oder dessen Geschäfte mit Fay zu inte-
ressieren, und so schließt sie denn, wenn sie mit Fay und
den anderen Kindern zusammen ist, einen Teil von sich
weg und achtet darauf, zu den Kleinen nicht allzu freund-
lich zu sein. Wenn sie weinen, dann weinen sie eben. Jeder
muss mal weinen. Wenn man auf der Straße ist, bringt ei-
nem Weinen überhaupt nichts ein. Trotzdem stellt Baz sich
Fragen. So manche Gedanken gehen ihr durch den Kopf,
auch wenn sie sich bemüht, sie abzuwehren. Sie fragt sich,
was mit den Kindern passiert, wenn sie wieder wegmüssen.
Einige bleiben so lange, dass sie glaubt, Fay werde sie viel-
leicht dabehalten, ein paar Jungen, die Demi alles Mögliche
abzugucken beginnen, sein Großtun, sein Geprotze, sein
Grinsen, und die sich dabei leicht etwas zu wohl fühlen.
Baz fragt sich, ob auch Raoul sich zu wohl fühlt.

Nach Baz – und Demi natürlich – ist Raoul jetzt am
längsten bei Fay, über zwei Jahre. Er ist richtig gut, flink
auf der Straße, und alle mögen ihn. Er trägt stets ein großes
Lächeln zur Schau, und Baz glaubt, dass er auch ein gro-
ßes Herz hat. Immer ist er für die übrigen Mitglieder der
Bande da, selbst für die Kleinsten, die Fay herbeischleppt.
Aber er hat auch ein großes Mundwerk, und manchmal
weist Fay ihn scharf zurecht und schneidet ihm das Wort
ab, wenn es zu viel wird.
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Baz geht hinüber zur schattigen Straßenseite und kauft
sich eine Cola. Sie betastet die Geldbörse, die Demi ihr zu-
gesteckt hat und die nun hinterm Bund ihrer Jeans klemmt.
Feines Leder, doch Fay sagt, sie sollen nur das Geld mit-
bringen. »Sobald du das Geld in der Hand hast, ist es deins,
aber das Portmonee gehört immer jemandem. Wenn man’s
bei dir findet, komm bloß nicht zu mir gerannt und schrei
um Hilfe.« Baz verdrückt sich in eine ruhige Seitenstraße.
Im Nu hat sie das Portmonee geleert – die Scheine verstaut
sie im Schuh, die Münzen in der Hosentasche – und sich
wieder unter die Passanten gemischt.

Dann sieht sie Demi auf der anderen Straßenseite vor ei-
nem Zeitungskiosk stehen. Er schaut sich die Zeitschriften
an. Der Kioskbesitzer beobachtet ihn – Kioskbesitzer sind
immer auf der Lauer, wenn Kinder oder Jugendliche vor
ihrem Kiosk stehen, ganz gleich, ob sie gepflegt aussehen
oder nicht. Wer einen Stand auf der Straße hat, hält jedes
Kind für einen Dieb. Wahrscheinlich sogar zu Recht. Aber
Baz bemerkt noch eine andere Person, einen jungen Mann
mit bleichem Gesicht und blonden Locken, der Demi eben-
falls zu beobachten scheint. »Könnte reich sein«, überlegt
sie, das Aufblitzen von Silber an seinem Handgelenk ist ihr
nicht entgangen. Er steht einfach nur da und raucht eine
Zigarette. Vielleicht wartet er auf jemanden.

Demi erhascht ihren Blick, und Baz weiß, dass er sich
nun gleich zum Stadtzentrum aufmachen will. Sie nimmt
noch einen Schluck von ihrer Cola und wirft dann die Dose
direkt vor der Nase eines Polizisten in eine Mülltonne. Der
Polizist hat ein Gesicht wie aus Stein gemeißelt, die Au-


